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Personen und Handlung sind frei erfunden. Ähnlichkei-
ten mit lebenden oder toten Personen sind rein zufällig 
und nicht beabsichtigt.

Zugunsten der Verständlichkeit und Lesbarkeit wurde auf 
Ausseer Dialekt im Buch weitestgehend verzichtet. Ein 
Glossar der steirischen beziehungsweise österreichischen 
Ausdrücke und Abkürzungen befindet sich am Ende.



»Gib deinen Lesern, was sie erwarten,
aber überrasche sie dabei.«

© Claudia Rossbacher
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V o r w o r t  d e r  A u t o r i n

Liebe Leserinnen und Leser!

Jedes Jahr aufs Neue versuche ich, dem nebenstehenden Leit-
spruch mit meinen Steirerkrimis gerecht zu werden, und hoffe, 
dass mir das auch im vorliegenden elften Fall gelingt. Dies-
mal wurde ich beim Schreiben des Buches selbst überrascht. 
Plötzlich war alles anders. Sie ahnen den Grund: Corona. 

Ursprünglich hätte Steirertanz am Abend des 8. Jänner 
2021 erscheinen sollen – beim elften Steirerball in der Wie-
ner Hofburg. So weit der Plan, den der Verein der Steirer in 
Wien als Veranstalter, der Gmeiner-Verlag und ich bereits 
vor Jahren geschmiedet hatten. 

Als im März 2020 dann der erste Lockdown kam, waren die 
ersten 50 Seiten des Buches geschrieben. Doch nichts war 
mehr so, wie es hätte sein sollen. Nichts von der Handlung, 
die ich im Jänner 2021 angesetzt hatte – damals noch in der 
Zukunft –, stimmte mehr. Um eine plausible Geschichte zu 
erzählen, musste die Pandemie auch in den Köpfen meiner 
Figuren stattgefunden haben. Als gnadenlose Optimistin 
habe ich im späten Frühjahr noch gehofft, der Steirerball 
könnte wie geplant im folgenden Winter abgehalten wer-
den, und erst einmal die vorhandenen Seiten »post Corona« 
umgeschrieben. Mit dem Blick in die Glaskugel habe ich 
von da an weitergeschrieben und, stets der Realität folgend, 
etliche Male wieder umgeschrieben. 
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Spätestens mit den neuerlich steigenden Covid-19-Fallzah-
len im Herbst 2020 war klar, dass der Steirerball 2021 nicht 
wie geplant stattfinden würde. Also habe ich die Handlung 
kurzerhand in eine fernere Zukunft verlegt. Die Zukunft 
nach Corona, wenn wir uns alle wieder nahe sein und unein-
geschränkt miteinander feiern dürfen. Ob alles so eintreffen 
wird wie in der Fiktion, darf bezweifelt werden, soll Ihren 
Lesegenuss aber keinesfalls schmälern. 

So lade ich Sie nun herzlich ein, mit den LKA-Ermittlern 
Sandra Mohr und Sascha Bergmann ins Ausseerland zu rei-
sen, das seit der Entdeckung der Sommerfrische Mitte des 
19. Jahrhunderts als besonderer Anziehungspunkt vor allem, 
aber schon lange nicht mehr nur, für Wiener gilt. Die Ermitt-
lungen führen vom Steirischen Salzkammergut zum Show-
down am Steirerball in die Hofburg, auf den ich mich schon 
jetzt freue. Wann auch immer er stattfinden wird können.

Passen Sie gut auf sich und andere auf und bleiben Sie 
gesund!

Herzlich

Ihre Claudia Rossbacher

PS.: Über Ihre Rezensionen im Internet oder persönli-
chen Zuschriften an office@claudia-rossbacher.com freue 
ich mich. Sollten Sie Fehler im Buch entdecken, können 
Sie mir diese gerne per E-Mail melden, damit sie in den 
nächsten Auflagen nicht wieder auftauchen. Vielen Dank!

Reinischkogel, im November 2020 
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P r o l o g

Freitag, 8. Jänner  
Wien 

Kaum hatte das Taxi das Burgtor passiert, geriet der Ver-
kehr ins Stocken. Und wieder addierte das Taxameter 
20 Cent zum Fahrpreis hinzu. Angespannt blickte sie auf 
ihr Handy. Der VIP-Empfang am Steirerball in der Hof-
burg würde ohne sie beginnen müssen. Für den Einzug 
der Ehrengäste war sie allemal früh genug dran. 

Aus dem Radio schmetterte Falco Vienna Calling. Wie 
lange war es eigentlich her, dass das Idol ihrer Mutter töd-
lich verunglückt war? Beinahe ein Vierteljahrhundert, rech-
nete sie zurück. Zum Zeitpunkt seines Verkehrsunfalls in 
der Dominikanischen Republik war sie keine zehn Jahre 
alt gewesen. Nichtsdestotrotz erinnerte sie sich noch sehr 
gut an die Todesnachricht. Denn von da an war nichts mehr 
wie zuvor gewesen. 

Ihre Mutter weinte tagelang, als wäre ein guter Freund 
von ihr gegangen, und konnte sich kaum beruhigen. Seit-
her fuhr sie nur mehr ungern mit dem Auto, litt auf Über-
landstrecken unter Panikattacken. Nach und nach kamen 
immer weitere Phobien hinzu. Psychopharmaka, Suizid-
versuche, psychiatrische Klinik. 

Der Vater ignorierte den labilen Zustand seiner Ehefrau, 
die er einfach nicht verstehen konnte. Oder wollte. Lieber 
genoss er sein Leben, vergnügte sich mit anderen Frauen, 
während sich die eigene fast zu Tode fürchtete, bis sie schließ-
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lich gemeinsam ums Leben kamen. Ausgerechnet bei einem 
Verkehrsunfall wie zehn Jahre zuvor der große österreichi-
sche Popstar. 

Auf der Fahrt von Wien ins Steirische Salzkammergut 
geriet der Vater im Tanzenbergtunnel auf die Gegenfahr-
bahn, krachte frontal in einen Lkw. Sekundenschlaf, nahmen 
die Sachverständigen an. Wegen Sanierungsarbeiten war nur 
eine Tunnelröhre befahrbar gewesen. Der Lkw-Fahrer kam 
mit einem Schock davon. Die beiden Pkw-Insassen verstar-
ben noch an der Unfallstelle. An jenem verregneten Juliabend 
warteten die 20-jährigen Töchter vergeblich auf ihre Eltern.

Und jetzt war eine von ihnen gestorben. Sie konnte es 
nicht fassen, dass ihre Schwester tot war. 

Der finstere Blick des jungen Taxifahrers begegnete ihr im 
Rückspiegel. Dunkle, funkelnde Augen. Schwarze buschige 
Brauen. Große, krumme arabische Nase. Dichter Vollbart. 
Ob er einer dieser radikalen Islamisten war, die nur da
rauf warteten, im Namen Allahs unschuldige Menschen 
zu ermorden? Je mehr, desto besser? Wie jener Attentäter, 
der am Abend vor dem zweiten Corona-Lockdown wahl-
los in der Wiener Innenstadt um sich geschossen und dabei 
mehrere Personen verletzt und getötet hatte. Beim Anblick 
des Taxlers drohte die Fantasie mit ihr durchzugehen. Sie 
wandte sich ab, sang im Geist den Refrain mit Falco mit. 
»Oh-oh, Vienna Calling …«

Der schmerzhafte Gedanke an die verstorbene Schwes-
ter ließ sich nicht so einfach abschütteln. Länger als zwei 
Wochen waren sie noch nie voneinander getrennt gewesen. 

Lilli und Luise. 
Luise und Lilli. 
Die Lex-Zwillinge. 
Ein Herz und eine Seele.
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Ohne ihre zweite Hälfte fühlte sie sich verloren, mut-
terseelenallein auf dieser Welt. Wie sollte sie bloß ohne 
sie weiterleben? Ihre beste Freundin, ihre großherzige 
Schwester, die ihr Leben für sie gegeben hätte? 

Sie durfte jetzt nicht an sie denken. Schon gar nicht an 
ihren gewaltsamen Tod. Die Trauer lastete zentnerschwer 
auf der Brust, raubte ihr die Luft zum Atmen. Die Angst 
kroch über ihren Rücken bis in den Nacken hinauf, krallte 
sich dort fest, ließ sie zittern. 

Ob sie noch eine Beruhigungspille schlucken sollte? 
Lieber nicht. Sie musste einen klaren Kopf bewahren, sich 
ablenken, um ihre Gefühle, so gut es ging, zu verdrän-
gen. Sie schaute aus dem Fenster, konzentrierte sich auf 
die Fußgänger, die an der Blechkolonne vorbeihuschten. 
Die meisten paarweise oder in Grüppchen. Alle in Tracht 
unter ihren dicken Jacken und Wintermänteln. Bestimmt 
würden sie schneller an ihr Ziel gelangen als die Fahrgäste, 
die in den Taxis und Limousinen ausharrten. 

Ob sie aussteigen und ebenfalls zu Fuß gehen sollte? 
Nein, das war stillos, entschied sie sich dagegen. Eine Lilli 
Lex fuhr vor, nahm den Haupteingang, stellte sich der 
Öffentlichkeit. Gerade jetzt. Nach allem, was passiert war. 
Außerdem blies da draußen dieser grässliche Wind, der 
beinahe ständig um die Häuser ihrer Geburtsstadt wehte. 

Die Winter in Wien fand sie schrecklich. Von November 
bis Februar lag meist Hochnebel über der Stadt, der alles 
in schäbiges Grau tauchte. Die Sonne zeigte sich nur sel-
ten, was über kurz oder lang aufs Gemüt drückte. Wenn 
es schneite, verkam der Schnee binnen kürzester Zeit zu 
dreckigem Gatsch. Kaum war es wärmer, sorgte der Roll-
splitt für staubige Straßen, Autos und Fensterscheiben. Bis 
weit in das Frühjahr hinein. 
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Die schwülen Sommer in der Stadt waren kaum bes-
ser. Wer es sich leisten konnte, verbrachte die Ferien in 
den Bergen oder an den Seen. Die Sommerfrische hatte in 
Österreich Tradition. Selbst der Kaiser hatte sich seinerzeit 
lieber im Salzkammergut als in der Hofburg aufgehalten. 
Sein Hofstaat, Adelige, Künstler, Literaten und wohlha-
bende Industrielle folgten ihm. Auch ihr Ururgroßvater 
hatte eine Villa am Grundlsee gebaut, damit die Familie 
fortan ihre Ferien dort verbringen konnte. Wann immer 
es die Arbeit des Zuckerlfabrikanten aus Wien zuließ, 
schaute er selbst für einige Tage in der Lex-Villa vorbei. 

Jetzt lag das altehrwürdige Haus in Schutt und Asche, die 
Leiche ihrer Schwester im Kühlfach der Grazer Gerichts-
medizin. Die Tränen schnürten ihr den Hals zu. Der Kloß 
ließ sich kaum hinunterschlucken. Sie durfte nicht weinen. 
Nicht hier, nicht jetzt. Vielleicht später. 



13

K ap  i t e l  1

Sechs Tage zuvor 
Samstag, 2. Jänner

1 .

Graz

»Happy Birthday, liebe Sandra, happy Birthday to you!« 
Die letzten Töne der Gäste waren noch nicht verklungen, 
als sich Sandra Mohr über ihre Geburtstagstorte beugte, 
um die Kerzen darauf auszublasen. 43 hätten es sein müs-
sen. Aus Platzmangel hatte ihre beste Freundin die selbst 
gebackene Kürbiskern-Schilcher-Torte mit zwei Ziffern-
kerzen dekoriert. Die beiden Traubengelee-Kreise dürfe 
man durchaus als Handschellen interpretieren, erklärte 
Andrea. Was lediglich auf den Beruf des Geburtstagskin-
des anspielen sollte, setzte sie vor versammelter Gäste-
schar hinzu, die herzlich darüber lachte. 
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Einzig die Abteilungsinspektorin des LKA Steiermark 
fand den Kommentar der Freundin, der sie an ihr nicht 
vorhandenes Liebesleben erinnerte, überhaupt nicht wit-
zig. Möglicherweise hatte Sascha Bergmann ja recht, und 
sie war wirklich völlig humorbefreit, wie ihr der Chefin-
spektor gelegentlich vorwarf. 

Wo waren nur all die Jahre geblieben, fragte sich Sandra 
insgeheim. Halbzeit. Wenn sie Glück hatte und die durch-
schnittliche Lebenserwartung einer Grazerin erreichte. 
Ihre Kindheit und Jugend am Land brachten ihr vielleicht 
noch ein paar Bonuswochen oder sogar -monate ein. Rein 
theoretisch. Falls nicht wieder eine Seuche ausbrach, sie 
der Krebs oder eine andere tödliche Krankheit frühzeitig 
dahinraffte. Oder diese verrückte Welt vorher unterging. 

Sie holte tief Luft. Wenngleich es ein Kinderspiel war, 
die beiden Kerzen mit einem Atemzug auszublasen. Umso 
schwieriger fand sie es, sich das Richtige zu wünschen. 
Ihren Kinderwunsch hatte sie bereits an den sprichwört-
lichen Nagel gehängt. Ein liebe- und verständnisvoller 
Mann kam ihr in den Sinn. Allerdings hatte sie kein Glück 
mit Männern. Gesundheit. Ja, Gesundheit wünschte sie 
sich. Ohne die war alles nichts wert. Das hatte ihr nicht erst 
die Corona-Pandemie klargemacht, die Millionen Todes-
opfer gefordert und der Wirtschaft eine tiefe Rezession 
beschert hatte, wie die Welt sie zuletzt in den 1930er-Jah-
ren gesehen hatte. Dabei war man hierzulande vergleichs-
weise glimpflich davongekommen. 

Noch näher war Sandra die Sepsis gegangen, an der 
Sascha Bergmann beinahe gestorben wäre. Nach einem 
Wespenstich, der sich entzündet hatte. Es hatte Monate 
gedauert, bis der Chefinspektor nach seinem Nierenver-
sagen genesen und wieder einsatzfähig war. Eines der bei-
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den Organe hatte die Funktion nicht mehr aufgenommen, 
die andere Niere sich nahezu vollständig regeneriert. Eine 
lebenslange Dialyse oder Organtransplantation war ihm 
glücklicherweise erspart geblieben. Mittlerweile fühlte er 
sich wieder topfit. Nur das Taekwondo-Training hatte er 
zum Schutz seiner intakten Niere aufgegeben und seither 
ein paar Kilo um die Leibesmitte herum zugelegt. Dafür, 
dass er in zwei Jahren seinen 50er feierte, war er aber 
noch recht gut in Schuss, fand Sandra. Sie hob ihr Sekt-
glas, bedankte sich bei ihren Gästen für das Ständchen 
und prostete ihnen zu. 

Bergmann sah sie an, als hätte er ihre letzten unausge-
sprochenen Gedanken gelesen. Das Grinsen verging ihm, 
als er sein vibrierendes Handy aus der Sakkotasche holte. 

Dass er in die Küche verschwand, um den Anruf ent-
gegenzunehmen, ließ Sandra nichts Gutes ahnen. Aktuell 
waren einige Kollegen des LKA mit Infekten im Kranken-
stand. Seit Corona war es ihnen ausdrücklich untersagt, 
mit Fieber oder anderen grippeähnlichen Symptomen den 
Dienst in der Landespolizeidirektion anzutreten. Berg-
mann und Sandra fühlten sich aktuell gesund und waren 
auf Stand-by. Geburtstag hin oder her. 

»Herzlichen Glückwunsch, meine Liebe!«, lenkte An
drea ihre Aufmerksamkeit auf sich und drückte Sandra das 
Messer in die Hand. »Worauf wartest du? Los, schneid 
die Torte an!« 

»Andrea!«, rügte ihr Mann sie für ihre vermeintliche 
Gier. 

Einige Gäste kicherten. 
Dass die groß gewachsene Blondine zu genießen ver-

stand, verrieten ihre üppigen Kurven. Während der 
Corona-Ausgangsbeschränkungen hatte die fantastische 
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Köchin ihre Leidenschaft fürs Backen entdeckt. Wie so 
viele in dieser Zeit. Nach dem ersten Run auf Toiletten-
papier und Nudeln hatte kurz vor Ostern ein Engpass bei 
Germ geherrscht. Das war längst kein Thema mehr. Doch 
wer wusste schon, was die Zukunft bringen würde? 

Sandra posierte mit dem Messer und der Torte für jene 
Freunde, die sie fotografieren wollten, wenngleich keiner 
dieser Schnappschüsse auf den Social Media-Plattformen 
gepostet oder anderweitig veröffentlicht werden durfte. 
Das wussten sie alle. »Riesling«, lächelte sie in die Smart-
phones, anstatt das übliche »Cheese« zu bemühen. Eine 
Topfentorte mit Erdbeeren wäre ihr fast noch lieber gewe-
sen. Doch die Erdbeersaison war nun mal vorbei. Ebenso 
die Zeiten, in denen sie zu Obst und Gemüse gegriffen 
hatte, das um die halbe Welt geflogen werden musste, ehe 
es in den Supermarktregalen landete. 

Eingekauft wurde möglichst nur mehr regional und sai-
sonal am Bauernmarkt auf dem Lendplatz, Kaiser Josef 
Markt oder direkt ab Hof. Das sah Andrea genauso wie sie. 
Wobei die Freundin das Glück hatte, in der Erdbeersaison 
ihren Geburtstag zu feiern. Den unsensiblen Kommen-
tar hatte sie ihr längst verziehen. Schließlich war sie von 
Bergmann schlimmere Sprüche gewöhnt. Sandra schnitt 
die Torte an und reichte Andrea den Teller. »Das erste 
Stück geht an die Zuckerbäckerin!«

»Danke, Schatzi! Ich hoffe, sie schmeckt dir.« Freudig 
leerte Andrea ihr Glas und nahm den Teller an sich. 

»Ganz bestimmt. Sekt wird gleich nachgeliefert«, ver-
sprach Sandra. »Kaffee und Tee nehmt euch bitte selbst. 
Steht alles dort drüben.« Mit dem Messer wies sie zu den 
Thermoskannen und dem Kaffeegeschirr auf der Kom-
mode, bevor sie weitere Stücke aus der Torte schnitt. 
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Kaum waren die ersten Kuchenteller ausgeteilt, kehrte 
Bergmann aus der Küche zurück. Lächelnd streckte sie 
ihm sein Tortenstück entgegen. 

Sein Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes. »Wir müs-
sen leider ein andermal weiterfeiern«, raunte er ihr zu, als 
er seinen Teller übernahm. 

Sandra war das Lächeln vergangen. 
»Das ist doch nicht dein Ernst, Sascha«, protestierte 

Andrea, die direkt neben ihnen stand. »Das Jahr hat noch 
nicht einmal richtig begonnen.« 

»Für den Täter leider schon«, erwiderte er leise. 
»Kommst du mit mir in die Küche, Sandra?«

Sie nickte. »Kannst du bitte weiter Torte austeilen?«, 
fragte sie ihre Freundin. 

Seufzend stellte Andrea ihren Teller beiseite. »Sicher 
kann ich das«, meinte sie wenig begeistert, dennoch hilfs-
bereit. »Was für einen scheiß Job ihr doch habt’s«, maulte 
sie ihnen unverblümt hinterher. Und wusste ganz genau, 
wovon sie sprach. Sandras spontane Einsätze kannte sie 
seit etlichen Jahren. Dazu hatte sie mit Robert auch noch 
einen Polizisten des Sondereinsatzkommandos Cobra Süd 
geheiratet. 

Sandra schloss die Küchentür hinter sich. »Andrea hat 
vollkommen recht. Ein scheiß Job ist das«, schimpfte sie. 

»Aber irgendwer muss ihn machen.« Bergmann lehnte 
sich gegen den Küchentisch. 

Sandra seufzte. »Dann schieß los!« 
Bergmann hatte die Filterkaffeemaschine im Visier, die 

Sandra eigens für die Geburtstagsfeier aus dem Kellerab-
teil geholt hatte. Sie selbst trank kaum Kaffee, sondern 
lieber Tee. »Bekomme ich einen Kaffee? Dann erzähl ich 
dir, was ich weiß«, sagte er. Dass eine Thermoskanne mit 
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seinem Lieblingsgetränk im Wohnzimmer stand, war ihm 
wohl entgangen. 

»Ich mach dir einen Espresso«, bot Sandra ihm an. Der 
war ihm sowieso lieber als Filterkaffee, wusste sie. 

Bergmann schob sich das erste Stück Torte in den Mund, 
während Sandra in die Hocke ging, um den Espressoko-
cher von ganz hinten aus dem Küchenkasten hervorzu-
kramen. »Und? Wie schmeckt dir die Torte?«, fragte sie, 
als sie sich wieder umwandte.

»Sensationell.« Bergmanns Daumen zeigte nach oben. 
»Magst kosten?«

Sandra stellte den Espressokocher auf die Arbeitsplatte. 
Sein Angebot lehnte sie dankend ab. »Die Kaffeetassen 
und Häferln sind alle im Wohnzimmer. Ich geb dir am 
besten einen Thermosbecher. Den kannst du gleich für 
die Fahrt mitnehmen. Ach ja, Zucker findest du im Kas-
ten dort drüben.« 

Bergmann schob sich einen weiteren Bissen von der 
Torte in den Mund, ehe er im Hochschrank nach dem 
Zucker suchte. 

Sandra befüllte den unteren Teil des Espressokochers 
mit Wasser, den Siebeinsatz mit gemahlenem Kaffee, 
schraubte das Oberteil der Alukanne wieder drauf und 
stellte sie auf das rot glühende Ceranfeld. 

Währenddessen schilderte Bergmann ihr mampfend, 
was ihm Lubensky von der Landesleitzentrale berich-
tet hatte. Vergangene Nacht war ein Wohnhaus im Aus-
seerland abgebrannt, in der Brandruine eine weibliche 
Leiche aufgefunden worden. Allem Anschein nach die 
Hausbesitzerin. Die Brandexperten des LKA hatten sich 
vor Ort bereits umgesehen und gingen von Brandstif-
tung aus. Ein Mord war nicht auszuschließen. »Wir soll-
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ten gleich aufbrechen«, beschloss Bergmann seine Schil-
derung. 

Mit Schaudern erinnerte sich Sandra an den ausge-
brannten Stall im südoststeirischen Oberlamm, in dem 
vor einigen Jahren eine verkohlte Frauenleiche aufgefun-
den worden war. Damals hatte sie um Andreas Leben 
bangen müssen und war schließlich selbst in Gefahr gera-
ten. 

Das Brodeln im Espressokocher ließ sie aufhorchen 
und den Herd ausschalten. Auch die Kaffeelöffel lagen 
alle auf der Kommode im Wohnzimmer, fiel ihr ein. Sie 
reichte Bergmann einen langstieligen rosa Plastiklöffel 
aus der Bestecklade, während das Brodeln stärker wurde. 

Argwöhnisch betrachtete er den Löffel, als wäre er al
lergisch gegen die Farbe, das Plastik oder gegen beides. 

Sandra hob den Espressokocher vorsichtig vom Herd. 
Dennoch vergoss sie einige Kaffeetropfen, die zischend 
auf dem glühenden Ceranfeld tanzten, ehe sie dort ver-
dampften. 

»Wo genau im Ausseerland war denn dieser Brand?«, 
wollte sie wissen. Zügig wischte sie mit dem feuchten 
Schwammtuch über die heiße Herdplatte.

»Grundlsee. Die Adresse und Koordinaten wollte dir 
Lubensky gleich aufs Handy schicken.« 

Dann hatte er das bestimmt längst getan, war sich San-
dra sicher. Ihr Smartphone musste auf dem Wohnzim-
mertisch liegen, erinnerte sie sich und reichte Bergmann 
den vollen Thermosbecher. Von seiner Torte war nicht 
mehr viel übrig, stellte sie fest, während er seinen Kaf-
fee ausgiebig zuckerte, umrührte und daran nippte. »Der 
schmeckt ausgezeichnet«, lobte er den Kaffee. »Was ist 
das für einer?« 
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Sandra reichte ihm die Packung, die Andrea neulich 
dagelassen hatte, damit sie ihren Lieblingskaffee aus Bio-
bohnen jederzeit auch bei Sandra trinken konnte. 

»Stainzer Kaffee, Äthiopien Hochland«, las Bergmann 
von der Packung ab. 

»Frag am besten Andrea, woher sie den hat.« 
»Ich nehme an, aus Stainz?« 
»Oder aus Äthiopien?« 
Bergmann grinste. 
»Was mache ich denn jetzt mit meinen Gästen? Ich kann 

sie doch nicht wieder heimschicken«, überlegte Sandra laut. 
»Andrea soll sich um sie kümmern. Wozu hat man denn 

Freunde?« Er schob sich das letzte Tortenstück in den 
Mund. 

»Kein Wunder, dass du keine hast«, entgegnete Sandra 
stirnrunzelnd.

»Solange du an meiner Seite bist, brauche ich keine 
Freunde, Liebling«, erwiderte er schmatzend. 

»Sascha!«, warnte ihn Sandra. 
Er grinste sie mit vollen Backen an. 
Sandra seufzte. »Na schön, was bleibt mir anderes 

übrig? Wenn du sofort aufbrechen möchtest, frage ich 
halt Andrea.« 

Bergmann schluckte den letzten Bissen hinunter. »Ver-
giss deine Zahnbürste nicht.« 

Sandra schnitt eine Grimasse. Als hätte sie nicht ohne-
hin immer eine gepackte Reisetasche für weiter entfernte 
Einsätze parat gehabt. Genervt nahm sie ihm den leeren 
Teller samt Kuchengabel ab und steckte beides in den 
Geschirrspüler. Dann holte sie zwei Flaschen Blanc de 
Blancs Sekt aus dem Kühlschrank und legte zwei neue 
nach. 
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Zurück im Wohnzimmer überreichte sie die eisgekühl-
ten Flaschen ihrer besten Freundin und bat sie, die Gäste 
weiterhin mit Getränken und den vorbereiteten Häpp-
chen zu bewirten. Solange der Vorrat eben reichte. Zum 
Abendessen hatte sie glücklicherweise nicht eingeladen. 
Wohl wissend, dass sie schlimmstenfalls zu einem Einsatz 
gerufen werden konnte. Dennoch war es ihr unangenehm, 
dass es nun tatsächlich so weit gekommen war, entschul-
digte sie sich zum Abschied bei ihren Gästen. 

Niemand schien ihr böse zu sein. Alle, außer ihr, waren 
bestens gelaunt. Auch Andrea wirkte wieder vergnügt. 

»Würdest du mir bitte ein Stück Torte aufheben?«, 
wandte sich Sandra noch einmal an sie. 

»Ich stell es dir in den Kühlschrank. Oder soll ich’s lie-
ber einfrieren? Wer weiß, wann du wieder nach Hause 
kommst?«

Sandra seufzte erneut. »Heute vermutlich nimmer. Hof-
fentlich morgen. Stell’s bitte in den Kühlschrank, ja?« 

»Wird gemacht. Ich schalte dann den Geschirrspüler ein, 
wenn die Party vorbei ist«, versprach Andrea. 

»Hast du meinen Wohnungsschlüssel mit?« Die Freun-
dinnen hatten diese schon vor Jahren untereinander aus-
getauscht. Für solche und ähnliche Notfälle, die bereits 
eingetreten waren und vielleicht noch eintreten würden. 

Andrea nickte. »Ich sperr die Tür dann ab.« 
Sandra lächelte die Freundin dankbar an, ehe sie Berg-

mann aus dem Wohnzimmer folgte. 
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2 .

Kurz vor Stainach warf Sandra einen Blick auf das Arma-
turenbrett des zivilen Dienstwagens. Unterwegs war die 
Außentemperatur auf minus sechs Grad Celsius gesunken. 
Zehn Grad weniger als bei ihrer Abfahrt vor anderthalb 
Stunden in Graz, wo es für die Jahreszeit ziemlich warm 
war. Außer ein paar unergiebigen Flocken im November 
hatte es in der Landeshauptstadt in diesem Winter noch 
gar nicht geschneit. 

Auch den Jahreswechsel hatte Sandra bei Plusgraden im 
Freien gefeiert. Beim raketenfreien Silvesterspektakel am 
Hauptplatz, das nach Corona-bedingter Absage im Vor-
jahr heuer wieder stattgefunden hatte. Vereinzelt waren 
aus den Nebengassen der Altstadt verbotene Böller zu 
hören, noch weiter entfernt Raketen am Nachthimmel zu 
sehen gewesen. Am Hauptplatz selbst schossen die Was-
serfontänen bis übers Rathaus hinaus in die Höhe, ein-
drucksvoll choreografiert zu Musik, Licht- und Feueref-
fekten. Was in einer klirrend kalten Winternacht geschehen 
würde, wenn das Wasser in der Luft gefror und als Eisre-
gen auf die umstehende Menschenmenge herniederpras-
selte, wollte sich Sandra lieber nicht ausmalen. Oder würde 
das Silvesterspektakel bei Minusgraden abgesagt werden? 
Die extradicke Salzschicht, die vorsichtshalber auf dem 
Hauptplatz gestreut worden war, konnte kaum verhindern, 
dass dieser sich zumindest stellenweise in eine gefährliche 
Eisfläche verwandelte. Anscheinend vertrauten die Ver-
anstalter auf die Erderwärmung. Auch Sandra konnte auf 
Eis und Matsch in der Stadt verzichten. Ein paar Bäume 
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auf dem mit Beton versiegelten Hauptplatz, die an hei-
ßen Sommertagen Schatten spendeten und für Abkühlung 
sorgten, hätte sie sich dennoch gewünscht. 

Sie folgte weiterhin der Ennstal-Bundesstraße. Die 
Gipfel der verschneiten Berge leuchteten in der unterge-
henden Sonne. Heuer war der Schnee dort, wo er hinge-
hörte. In den Alpen. Wenn auch nicht in solchen Massen 
wie im Winter 2019, als die Obersteiermark regelrecht im 
Schnee versunken war. Bis zu zehn Meter hohe Schnee-
wehen hatte man damals am Altausseer Loser gemessen. 
Und auch andernorts Rekordwerte verzeichnet. Ein kur-
zes Schnaufen an ihrer Seite ließ sie zu ihrem Beifahrer 
hinüberblicken. 

Bergmann döste vor sich hin. 
Wenigstens konnte sie sich ungestört dem Verkehr und 

dem Alpenglühen widmen. Vor ihnen thronte Schloss 
Trautenfels auf einem Felsvorsprung über der Enns. Rech-
ter Hand ragte der schneebedeckte Grimming eindrucks-
voll in den Abendhimmel. Früher hatte man den mäch-
tigen frei stehenden Gebirgsstock für den höchsten Berg 
der Steiermark gehalten. Jedoch reichte das Dachsteinge-
birge noch um einiges höher hinauf, bis zum Gipfel des 
Hohen Dachsteins auf fast 3.000 Meter. 

An der Ampel hielt Sandra an und setzte den Blinker, 
um gleich auf die Salzkammergutstraße abzubiegen, als 
Bergmann die Augen öffnete und sich umsah. Auf seiner 
Seite lag die Ortschaft Pürgg malerisch auf einem klei-
nen Felsplateau. 

»Na? Ausgeschlafen?«, erkundigte sich Sandra. 
Bergmann antwortete mit einem Gähnen. 
»Voll schön hier, gell?«, fragte sie rein rhetorisch. San-

dra wusste genau, dass der gebürtige Wiener kein Freund 
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der Berge war. Unabhängig von der Jahreszeit. Nomen 
est omen traf gewiss nicht auf Bergmann zu. Woher auch 
immer sich sein Familienname ableitete. Ebenso wenig 
konnte sich der Chefinspektor mit Bergbewohnern 
anfreunden. Was zumeist auf Gegenseitigkeit beruhte. 
Weiter als bis zum nächsten Grat oder Gipfel können die 
engstirnigen Provinzler nicht sehen, war er überzeugt. 
Selbstredend galt das für ihn auch im übertragenen Sinn. 
In einigen Fällen mochte er damit sogar recht haben. San-
dra glaubte auch, dass die Mentalität der Menschen nicht 
zuletzt von der Landschaft geprägt wurde. Aber sie ver-
suchte wenigstens, ihnen möglichst vorurteilsfrei zu 
begegnen. Selbst wenn das nicht immer ganz einfach war.

Der Blick nach Tirol zeigte, dass Felix Mitterer mit 
seiner Piefke-Saga sogar noch untertrieben hatte. An 
Weitblick fehlte es im »Heiligen Land« so manchem, der 
auf Profite aus der Tourismuswirtschaft nicht verzich-
ten wollte. Selbst wenn er Menschenleben gefährdete. 
Warum sonst hatte man Liftanlagen und Bars in Ischgl 
nach Bekanntwerden der ersten Covid-19-Fälle erst nach 
Tagen geschlossen? Wäre verantwortungsvoll und unver-
züglich reagiert worden, hätte sich das Corona-Virus nicht 
dermaßen rasant in halb Europa verbreiten können. Aber 
nachher war man bekanntlich immer schlauer. Hoffent-
lich. Am Imageschaden und an den Schadenersatzpro-
zessen hatte nicht nur Tirol, sondern ganz Österreich zu 
kiefeln gehabt.

Bergmann blieb ihr eine Antwort schuldig und wid-
mete sich seinem Smartphone.

Sandra musste schmunzeln. Nicht zum ersten Mal 
fiel ihr auf, dass sie sich wie ein altes Ehepaar verhielten. 
Wenngleich sie nicht unterwegs in den Urlaub waren, son-



25

dern zu einem Einsatzort, um die Ermittlungen in einem 
mutmaßlichen Tötungsdelikt aufzunehmen. 

Endlich schaltete die Ampel auf Grün. »Schau mal, dort 
oben liegt Pürgg!«, sagte Sandra. »Der steirische Heimat-
dichter Peter Rosegger hat dem romantischen Örtchen sei-
nerzeit den Namen ›Steirisches Kripperl‹ verpasst.« 

Bergmann blickte über seine Lesebrille hinweg und 
gähnte demonstrativ. 

»Die Häuser und Gassen drängen sich um zwei Kir-
chengebäude herum. Um die Pfarrkirche und die Johan-
neskapelle, die für ihre romanischen Fresken bekannt ist«, 
gab sie die Fremdenführerin. Weniger um Bergmanns Inte-
resse zu wecken als aus Stolz auf ihre steirische Heimat.

Ihr Beifahrer war längst wieder mit seinem Handy 
beschäftigt.

»Jetzt schau dir doch wenigstens die wunderbare Land-
schaft an, bevor es finster wird!«

»Ich hasse Landschaft«, brummte Bergmann, ohne auf-
zublicken. »Noch dazu, wenn Schnee liegt.« 

Sandra verdrehte die Augen. Das konnte ja heiter wer-
den. Landschaft gab es im Salzkammergut reichlich. Vor 
allem Berge und Seen. Dazu Schnee in Hülle und Fülle. 
Sie verzichtete darauf zu erwähnen, dass sich die gesamte 
weitestgehend autofreie Ortschaft in den ersten beiden 
Adventwochen in einen zauberhaften Weihnachtsmarkt 
verwandelte. Mangels Interesse ihres Beifahrers behielt 
sie auch für sich, dass in Pürgg nicht die üblichen Standln, 
sondern Ställe, Garagen, Tennen und Privathäuser der 
Bewohner als Ausstellungs- und Verkaufsräume dienten, 
in denen vor allem traditionelles Kunsthandwerk präsen-
tiert wurde. Dazu gab es musikalische Darbietungen, stim-
mungsvolle Lesungen und Führungen in der Kirche bezie-
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hungsweise Kapelle. Entsprechend gut besucht war der 
Advent auf der Pürgg alle Jahre wieder. Außer 2020, als 
er, wie die meisten Veranstaltungen, der Corona-Pande-
mie zum Opfer gefallen war.

Nichts von alledem interessierte den Chefinspektor. 
Weder zählte er zu den Romantikern, noch war er ein 
Fan von Weihnachten oder anderen Familienfesten, wusste 
Sandra. Die letzten beiden Punkte trafen allerdings auch 
auf sie zu. 

»Wie lange brauchen wir noch bis zum Einsatzort?« 
Bergmann steckte sein Handy ein. 

»Eine halbe Stunde ungefähr«, schätzte Sandra. Linker 
Hand würde jeden Moment die Kulm Skiflugschanze auf-
tauchen. Bei Kainisch musste sie dann von der Salzkam-
mergutstraße in Richtung Grundlsee abfahren. Ab Gößl 
würde sie dem Navi vertrauen müssen, um ohne Umwege 
ans Ziel zu gelangen, das irgendwo im hintersten Winkel 
am Grundlsee lag. 

Bergmann wollte sich dort zuallererst die Brandruine 
ansehen, außerdem mit dem Brandexperten und den Aus-
seer Polizisten sprechen, um sich ein möglichst umfassen-
des Bild zu machen. 
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Am Einsatzort wurden die Ermittler bereits erwartet. Ein 
silberfarbener Minibus mit Grazer Kfz-Kennzeichen und 
ein Streifenwagen standen vor dem Polizei-Absperrband, 
das die Brandruine vor gleichwohl unerlaubten wie gefähr-
lichen Zutritten absicherte. 

Der Boden war an dieser Stelle spiegelglatt, stellte San-
dra fest, als sie den Wagen abbremste. Anscheinend hatte 
die Feuerwehr mit Streusalz gespart. 

Bergmann erstarrte mit schreckgeweiteten Augen, wäh-
rend Sandra den rutschenden Wagen abfing und rechtzei-
tig vor dem Flatterband zu stehen kam. »Meine Nerven«, 
beschwerte er sich und blies Luft aus. 

»Geh bitte …« Sandra war in den Bergen aufgewachsen, 
hatte dort ihren Führerschein gemacht und kam entspre-
chend gut mit winterlichen Straßenverhältnissen zurecht. 
Im Gegensatz zu Bergmann, der ein hundsmiserabler Auto-
fahrer war und es tunlichst vermied, sich hinters Steuer zu 
setzen. Lieber ließ er sich von ihr herumkutschieren. Noch 
dazu war sein Orientierungssinn unterentwickelt. Seine 
Ortskenntnisse in der Steiermark sowieso. 

Im Licht der Autoscheinwerfer erkannte Sandra, dass 
das gemauerte Erdgeschoß dem Feuer einigermaßen stand-
gehalten hatte. Das Dach und die ortsüblichen Holzele-
mente des Hauses wie die Fassade, Veranden, Balkone und 
das Obergeschoß waren ein Raub der Flammen gewor-
den. Ebenso der angrenzende Schuppen. Oder war das 
eine Garage gewesen? So genau ließ sich das im Dunkeln 
nicht feststellen. 


